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 serendipity
 (noun)
  
 finding something good
 without looking for it
  
  
  
  
   Prolog
  
  
 »Mom, was ist mit dir? Sag doch etwas!«
 Doch Anna, meine Mutter, sagte nichts. Stattdessen lag sie zuckend und mit geschlossenen Augen auf dem Küchenfußboden.
 »Mom!«
 Sie reagierte nicht.
 Während mir Tränen in die Augen stiegen, holte ich mein Handy aus meiner Hosentasche und wählte mit zitternden Fingern die Nummer, die ich schon mein ganzes Leben lang von Aufklebern in der U-Bahn und unzähligen Hinweisschildern in der Schule kannte. Und von der ich dachte, dass ich sie bestimmt nie würde anrufen müssen.
  
 1 1 2
  
 Es klingelte ein einziges Mal, und schon ging jemand ran.
 »Hallo. Hier ist die Notrufzentrale. Was können wir für Sie tun?«
 »Hier ist Charlotte Martinson. Meine Mom – äh, ich meine, meine Mutter liegt hier, und ich kann nicht mit ihr reden. Sie hat Krampfanfälle oder so. Sie zuckt die ganze Zeit.«
 Ich kam mir hilflos vor. Ich WAR hilflos.
 »Okay. Wie lautet die Adresse?«
 »Fontaneweg 27.«
 Ich musste mich konzentrieren, um Straße und Hausnummer auf die Reihe zu bekommen.
 »Welche Etage?«
 »Dritte.«
 »Haben Sie schon versucht, Ihre Mutter wachzurütteln? Vielleicht schläft sie nur und bewegt sich im Schlaf.«
 Auf dem Küchenboden? Sehr komisch!
 »Ja, habe ich. Es geht nicht.«
 »Seit wann ist Ihre Mutter nicht ansprechbar?«
 »Ich weiß nicht. Ich habe sie vorhin so gefunden, als ich nach Hause gekommen bin.«
 »Wann war das?«
 »Vielleicht vor fünf Minuten.«
 »Aber sie atmet regelmäßig?« 
 Woher sollte ich das wissen?
 »Ich denke schon.«
 »Wir schicken umgehend einen Rettungswagen. Bitte öffnen Sie sofort die Tür, wenn wir klingeln.«
  
 Kurze Zeit später fuhr ein Krankenwagen mit Sirene und Blaulicht vor unser Haus, dicht gefolgt von einem Notarztwagen. Es konnten höchstens drei oder vier Minuten vergangen sein, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit.
 Drei Männer in orangefarbenen Anzügen stürmten in unsere Wohnung. Sie leuchteten Anna mit einer Lampe in die Augen, maßen ihren Blutdruck und schlossen ein Gerät an ihren Finger an, von dem ich nicht wusste, wofür es gut war. Schließlich war der Spuk vorüber, und zwei der Männer legten sie auf eine Trage.
 »Wir müssen Ihre Mutter mit ins Krankenhaus nehmen«, erklärte mir der dritte Mann. »Möchten Sie sie begleiten? Oder wollen Sie lieber später nachkommen und ein paar Sachen für sie mitbringen?«
 »Wird sie ...?«, fragte ich mit tränenerstickter Stimme. Ich traute mich nicht, das auszusprechen, was ich dachte.
 »Wir können leider nichts Genaues sagen. Dazu müssen in der Klinik erst noch einige Untersuchungen gemacht werden. Wir wissen nicht, was bei Ihrer Mutter diesen Anfall und die Bewusstlosigkeit ausgelöst hat.«
 »Ich ... ich komme mit.«
 Wie in Trance folgte ich den Sanitätern, die meine Mutter auf der Trage durch das enge Treppenhaus nach unten bugsierten. Mein Kopf war wie leergefegt. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich neben mir stehen und mir selbst bei all dem nur zuschauen.
 Ich stieg in den Krankenwagen und setzte mich auf den Klappsitz, den die Männer mir anwiesen. Der Mann, der mit mir gesprochen hatte, kam zu mir nach hinten und schaltete einen Monitor an.
 Dann hörte ich, wie die Sirene aufheulte. Der Motor wurde angelassen, und der Krankenwagen raste los. Über uns fing das Blaulicht an zu blinken. Durch die Mattglasscheiben sah es aus wie blauer Regen.
 Ich schloss die Augen und wünschte mich weit weg.
  
 Ich konnte ja nicht ahnen, dass mir dieser Wunsch früher erfüllt werden sollte, als mir lieb war.
   1
  
  
 »Und, was meinst du? Wird das alles klappen mit dir und deinem Vater?« Meine Mutter sah mich forschend, aber auch aufmunternd an. »Schließlich habt ihr in den letzten Jahren nicht gerade sehr viel Zeit zusammen verbracht.«
 Wir saßen mit laufendem Motor in unserem alten, jeansblauen Volvo, den wir trotz der immer häufiger anfallenden Reparaturen gegen kein neues Auto dieser Welt eintauschen wollten. Vermutlich hätten wir das Geld für ein neues Auto sowieso nicht gehabt. Aber das war egal, denn Anna und ich liebten den Volvo. Anna hatte ihn gekauft, kurz nachdem wir nach Köln gezogen waren. Und seitdem hatten wir gefühlt eine Million Ausflüge mit ihm gemacht. Wenn nicht sogar mehr.
 Doch das hier war kein Ausflug. Es war so ziemlich das Gegenteil davon. Und auf dem kurzen Stück Weg hatte ich inständig gehofft, der Volvo würde eine seiner Altersschwächen zeigen und mitten auf der Straße liegen bleiben. Doch völlig unbeeindruckt von meiner Verzweiflung hatte er zuverlässig seinen Dienst getan. Viel zu schnell waren wir angekommen.
 Meine Mutter hatte mich zum Bahnhof gefahren. Es war ein heißer Sommertag. Der letzte Tag der Sommerferien.
 Morgen würde die Schule wieder losgehen, und ich würde dann nicht in meiner mir so vertrauten Gesamtschule bei uns im Viertel sein, sondern in einem privaten Gymnasium in einem alten Kloster mitten im Wald.
 Es war inzwischen zwei Wochen her, dass Anna ins Krankenhaus gekommen war. Die Ärzte hatten schnell festgestellt, dass sie einen Tumor in ihrem Kopf hatte, der so groß war wie eine Walnuss. Und der ziemlich bald operiert werden musste.
 In drei Tagen war der OP-Termin. Und was danach kam, wussten wir nicht. Das würden die Ärzte erst nach der Operation sagen können. Und wenn sie herausgefunden hatten, ob der Tumor gutartig oder bösartig war.
 Wenn er gutartig war, hatte meine Mutter gute Chancen, wieder ganz gesund zu werden. Und was war, wenn der Tumor bösartig war – daran mochte ich lieber nicht denken.
 Wenigstens hatten die Ärzte ihr erlaubt, bis zur Operation zu Hause zu sein.
  
 Seitdem war nicht nur Annas Leben, sondern auch meines komplett auf den Kopf gestellt worden. Vor allem, seit Anna mir vor einer Woche eröffnet hatte, dass ich für eine Weile zu meinem Vater ziehen solle.
 Anna hatte mich nach einem ihrer Arztbesuche zu einem Eis in mein Lieblings-Eiscafé eingeladen. Und dann in aller Seelenruhe gewartet, bis ich meinen Schokobecher komplett aufgegessen hatte, bevor sie mir die schlechte Nachricht überbrachte. Mir war vor Schreck der Mund offen stehen geblieben.
 »Kommt gar nicht in die Tüte, Mom! Ich lasse dich hier in deinem Zustand doch nicht allein«, hatte ich entgegnet.
 Ich war immerhin sechzehn Jahre alt und konnte sehr gut für mich selbst sorgen. Hey, ich war kein kleines Kind mehr! Außerdem wollte ich mich um meine Mutter kümmern, so krank, wie sie war. Und ganz bestimmt wollte ich nicht zu meinem Vater.
 Meine Eltern waren schon lange geschieden. Während ich zusammen mit meiner Mutter in Köln lebte, wohnte mein Vater in Wittgenstein.
 Über Wittgenstein gibt es nicht viel zu berichten. Dabei kann es mit einem Rekord aufwarten: Es ist die waldreichste Region, die Deutschland zu bieten hat. Ein Gebiet im östlichen Nordrhein-Westfalen, in dem zwei kleine Städte und ein paar Dörfer versteckt zwischen Millionen von Fichten, Buchen und anderen Bäumen liegen.
 Nicht gerade das, wovon man als sechzehnjähriger Teenager so träumt.
 Hinzu kam, dass ich zu meinem Vater in den letzten Jahren keinen sonderlich guten Kontakt gehabt hatte. Es war nicht so, dass ich ihn peinlich fand oder dass er fies zu mir gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Es hatte sich einfach so ergeben. Ich schätze, das ist so, wenn man als Scheidungskind bei einem Elternteil aufwächst.
 Doch Anna hatte mich sehr ernst angesehen.
 »Bitte, Charlie, tu mir den Gefallen. Es geht mir besser, wenn ich weiß, dass du nicht allein zu Hause bist«, hatte sie gesagt.
 »Und was ist mit der Schule? Hast du vergessen, dass die in ein paar Tagen wieder startet? Ich kann hier nicht weg.«
 Ich wollte nicht weg. Nicht weg von ihr. Nicht weg von meinen Freundinnen. Nicht weg von zu Hause.
 »Da, wo dein Vater wohnt, gibt es auch Schulen. Wenn auch zugegebenermaßen nicht ganz so viele. Aber irgendwo werden wir dich schon unterbringen. Ich rede noch heute Abend mit ihm und bespreche alles, einverstanden?«
 Schließlich hatte ich meinen Protest aufgegeben und zugestimmt. Weniger aus Einsicht, sondern eher, weil ich in ihrem Zustand nicht mit ihr streiten wollte.
  
 So waren wir schließlich hier vor dem Bahnhof gelandet und wussten nicht, wie wir uns voneinander verabschieden sollten.
 »Das klappt doch mit euch beiden, oder?«, wiederholte meine Mutter.
 Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es die spannendsten, schönsten, abenteuerlichsten und wunderbarsten Monate meines Lebens werden sollten. Und auch die gefährlichsten und verhängnisvollsten.
 Wenn mir in diesem Moment irgendjemand verraten hätte, was ich in nächster Zeit alles erleben sollte, ich hätte ihn ganz sicher für verrückt erklärt. Und mir vor Angst in die Hosen gemacht.
 Und hätte meine Mutter gewusst, welchen Gefahren ich ausgesetzt sein würde, sie hätte mich sicher nicht gehen lassen.
 Wie hätten wir auch vorhersehen können, dass dieser Abschied das Ende unseres gemeinsamen Lebens bedeutete? Wir hatten beide nicht den leisesten Schimmer.
  
 Hinter uns hupte ein Auto. Es wollte offenbar in die Zufahrt, vor der wir hielten. Auf dem schmalen Parkstreifen vor dem Bahnhof war kein Platz mehr frei gewesen. Ich war fast erleichtert, dass ich nun aussteigen musste. Vielleicht war ein schneller Abschied besser so. Ich umarmte meine Mutter.
 »Pass gut auf dich auf!«, sagte ich und merkte, wie ich einen Kloß im Hals hatte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen.
 Anna versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht richtig.
 »Du auch auf dich, mein großes Mädchen. Es ist ja nicht für lange. Dann sind wir wieder zusammen.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Hast du deine Medikamente dabei?«
 Ich nickte. Seit ein paar Jahren hatte ich eine Allergie gegen Bienenstiche, und Anna hatte seitdem ständig Angst, dass ich mein Notfallmedikament vergessen könnte. Typisch meine Mutter: Sie war todkrank und machte sich Sorgen um meine Gesundheit.
 Ich stieg aus und holte schnell meine Reisetasche aus dem Kofferraum.
 »Und ruf heute Abend an, wenn du angekommen bist!«, rief meine Mutter durch die offene Heckklappe. »Oder schreib wenigstens eine WhatsApp!«
 Das Auto hinter uns hupte inzwischen heftiger. Hinter ihm hatte sich schon eine Schlange weiterer wartender Fahrzeuge gebildet.
 Ich ließ wortlos den Kofferraumdeckel zuknallen, winkte wie mechanisch meiner Mutter im Rückspiegel zu und sah ihr hinterher, wie sie im Gewirr der Kölner Innenstadtstraßen verschwand.
  
 Ich holte tief Luft. Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Den Blick fest auf den Boden geheftet, wühlte ich mich durch die Menschenmenge in der überfüllten Bahnhofshalle. Köln wimmelte im Sommer nur so von Touristen, besonders am Hauptbahnhof, und normalerweise mochte ich die Stadt mit ihrem Menschentrubel. In diesem Moment jedoch war mir dies alles zu viel. Ich wäre am liebsten allein gewesen. Ganz allein.
 Mein Zug fuhr von Gleis 8 ab, sodass ich fast den gesamten Bahnhof durchqueren musste. Mehrmals stieß ich mit jemandem zusammen, doch es war mir egal. Ich blickte noch nicht einmal auf, um mich zu entschuldigen. Ich war froh, als ich endlich auf dem Bahnsteig angekommen war.
 Während ich auf den Zug wartete, fiel mir auf, dass ich die Frage meiner Mutter gar nicht beantwortet hatte. Würde ich mit meinem Vater auskommen? Und, was genauso wichtig war, mein Vater mit mir?
 An den wenigen Wochenenden, die ich in den letzten Jahren bei ihm verbracht hatte, hatten wir uns immer ganz okay verstanden. Nicht wirklich berauschend, aber auch nicht schlecht. Aber da wussten wir beide auch, dass wir nach drei Tagen wieder unsere Ruhe haben würden. Nun würden wir den Alltag zusammen verbringen müssen. Würde es tatsächlich klappen? Würden wir das aushalten? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte jedoch auch keine Wahl.
  
 Im Zug war es drückend warm. Offenbar funktionierte die Klimaanlage bei den sommerlichen Temperaturen nicht. Da ich nirgendwo einen Platz für mein Gepäck entdecken konnte, verstaute ich die Tasche kurzerhand auf dem Nachbarsitz. Es sah nicht so aus, als ob der Wagen sehr voll werden würde.
 Ich wartete noch, bis der Zug angefahren war und langsam aus dem Bahnhof heraus über die Hohenzollernbrücke rollte. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Fenster, schloss die Augen und versuchte, möglichst an nichts zu denken.
 Als ich die Augen wieder öffnete, war von der Großstadt nichts mehr zu sehen. Wir fuhren durch kleine Dörfer und kreuzten immer wieder einen Fluss.
 Nach dem Umsteigen in Siegen wandelte sich die Landschaft. Statt grüner Wiesen gab es nun enge Täler und gebirgige Abschnitte. Hier und da war eine Weide zu sehen, auf der Pferde grasten. Doch ansonsten fuhren wir durch Wald. Und nichts als Wald. Die Gegend kam mir dunkler und kälter vor als die bisherige Landschaft.
 Wir hielten gerade an einem winzigen Bahnhof, als eine ältere Dame mich bat, ihr beim Aussteigen mit ihrem Gepäck zu helfen. Froh über die Abwechslung ging ich mit ihr zur Zugtür. Der Koffer, den sie dabeihatte, war zwar nicht groß, doch als ich ihn anhob, war ich überrascht, wie schwer er war. Ich hielt den Koffergriff mit einer Hand fest umklammert und wollte den Koffer gerade auf den Bahnsteig heben, als sich - direkt neben meine eigenen Finger - eine andere, fremde Hand um den Griff legte.
 Erstaunt sah ich hoch. Und blickte in zwei große, smaragdgrüne Augen. Es waren die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Und der Junge, zu dem sie gehörten, war in etwa genauso schön wie seine Augen. Wenn nicht noch schöner.
 Er hatte nahezu perfekte Gesichtszüge. Die Wangenknochen waren ausgeprägt, aber nicht zu sehr. Seine Haut war leicht sonnengebräunt, und Wangen und Nase waren übersät mit Sommersprossen. Seine Lippen waren fein geschwungen.
 Am auffallendsten jedoch waren seine Haare. Sie waren von einem hellen Blond und schimmerten golden. Ich hatte eine solche Haarfarbe noch nie gesehen. Die Haare waren ganz glatt und knapp schulterlang, und der Junge hatte sie sich lässig hinter die Ohren geklemmt. Nur eine einzige Strähne fiel nach vorn und umspielte sein Kinn.
 Zusammengefasst: Er sah verdammt gut aus.
 »Lass mich das machen«, sagte er. Er nahm mir den Koffer ab und stellte ihn neben sich auf den Bahnsteig. Seine Stimme war genauso attraktiv wie der Rest von ihm.
 Ich war zu perplex, um irgendetwas zu sagen. Ich konnte ihn nur anstarren. Er musste mich für total bescheuert halten.
 Einen Moment lang sahen wir uns in die Augen. Seine Augenbrauen hoben sich ganz leicht, so als hätte er etwas in meinem Gesicht entdeckt. Sein Blick sah fragend aus.
 Ich überlegte krampfhaft, was ich zu ihm sagen konnte. Irgendetwas musste mir doch einfallen! Doch dann ertönte der typische piepsende Warnton, und die Zugtür schloss sich. Der Zug fuhr an, und der Junge war verschwunden.
 Ich ärgerte mich über mich selbst. Warum hatte ich nichts gesagt? Aber selbst wenn ich schlagfertig genug gewesen wäre: Was hätte ich in den drei Sekunden denn schon groß tun können? Es hätte noch nicht ansatzweise dafür gereicht, ihm meine Handynummer in die Hand zu drücken.
 Und selbst wenn ich es getan hätte: Kein Junge, der so aussah wie dieser, würde sich jemals für mich interessieren. Nie im Leben. Ich hätte mich nur lächerlich gemacht. Solche Jungen waren für mich einfach unerreichbar.
  
 Ich war noch völlig in meinen Gedanken versunken, als der Zug schließlich in Bad Berleburg hielt. Paul, mein Vater, war der Einzige, der am Bahnsteig wartete. Jeder hätte sofort gesehen, dass wir zusammengehörten. Er hatte die gleichen braunen Augen mit grünen Sprenkeln darin wie ich. Und auch meine störrischen, hellbraunen Locken, die mich so oft in den Wahnsinn trieben, hatte ich von ihm geerbt.
 Sobald er mich entdeckt hatte, lief er auf mich zu und nahm mir meine Reisetasche aus der Hand. Allerdings nur, um sie direkt wieder auf den Boden zu stellen. Wir standen uns gegenüber, und keiner von uns sagte etwas.
 Paul sah mich unsicher und ernst an. Wahrscheinlich ging ihm etwas Ähnliches durch den Kopf wie mir: Jetzt war es soweit, und jetzt mussten wir beide sehen, wie wir mit der Situation zurechtkamen.
 Endlich hellte sich sein Gesicht zu einem zaghaften Lächeln auf.
 »Charlie!«, sagte er leise. »Wie schön, dass du da bist!«
 Dann drückte er mich fest an sich. Wir würden, das nahm ich mir fest vor, das Beste aus der Situation machen.
 Pauls dunkelgrüner Jeep stand auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof. Mein Vater war Förster und fuhr deshalb einen Geländewagen. Paul hievte meine Tasche in den Kofferraum, und wir stiegen ein.
 Bis zu Pauls Forsthaus mussten wir noch eine ganze Weile fahren. Sein Beruf brachte es mit sich, dass er mitten im Wald wohnte, abseits von jeglichen Dörfern und Städten.
 Zuerst fuhren wir auf einer Landstraße aus Bad Berleburg heraus. Die Straße kam mir jetzt, am frühen Abend, bereits ziemlich verlassen vor. In Köln waren um diese Zeit die Straßen in der Stadt voll von Autos. Doch außer zwei Traktoren kamen uns hier keine anderen Fahrzeuge entgegen.
 »Und, hattest du eine gute Fahrt?«, fragte Paul nach einer Weile.
 »Es war zwar heiß im Zug, aber okay.«
 »Wie geht es deiner Mutter?«
 »Ganz in Ordnung eigentlich. Sie spürt ja normalerweise nichts von dem Tumor. Aber sie wartet sehnlichst auf die Operation.«
 »Wann ist ihre Operation noch einmal?«
 »Am Freitag.«
 »Aha. Und wie geht es dir?«
 »Ganz gut soweit. Und dir?«
 »Ebenfalls gut.«
 Es hatte etwas von einem Frage-Antwort-Spiel. Wir gaben uns beide Mühe, doch es wollte kein richtiges Gespräch aufkommen. Schließlich schwiegen wir und starrten vor uns auf die Fahrbahn.
 Nach etlichen Kilometern bogen wir von der Landstraße auf eine kleinere Straße ab, die sich durch den Wald schlängelte. Ich merkte, wie mir übel wurde aufgrund all der Kurven, obwohl Paul ruhig und vorsichtig fuhr.
 Endlich ließen wir auch diese Straße hinter uns, und Paul steuerte in einen Schotterweg, der ein paar hundert Meter in den Wald hinein zu einer kleinen Siedlung führte.
 Das Eichenfeld, wie die Siedlung genannt wurde, bestand aus insgesamt vier Häusern: Zuerst kam Pauls Forsthaus. Wenn man von dort den Schotterweg ein bisschen weiter fuhr, gelangte man zu drei weiteren, kleineren Häusern, die eng beieinanderstanden. Es waren ursprünglich Häuser von Waldarbeitern gewesen, die für das Pflanzen und Fällen der Bäume verantwortlich gewesen waren.
 Inzwischen waren aber die meisten der Waldarbeiter durch Maschinen ersetzt, und so wohnten in den Häusern längst andere Familien.
 Zwischen dem Forsthaus und den drei Waldarbeiterhäusern lag eine große Wiese, auf der ich als Kind immer gespielt hatte. Ansonsten waren die vier Häuser nur von Wald umgeben.
  
 Meine Erinnerungen an meine Zeit in Wittgenstein waren inzwischen ziemlich verschwommen. Ich war zwar dort geboren und hatte meine ersten sechs Lebensjahre im Forsthaus verbracht – und das Leben dort geliebt. Doch das war mehr als zehn Jahre her. Meine Mutter war kurz nach meinem sechsten Geburtstag mit mir nach Köln gezogen, noch bevor ich in die Schule gekommen war.
 Die Trennung meiner Eltern war für mich der größte Schock meines Lebens gewesen. Für mich war die Welt in bester Ordnung gewesen. Zumindest bis zu dem Tag, an dem meine Mutter mir mitgeteilt hatte, dass wir bald wegziehen würden. Und zwar ohne meinen Vater. Bis heute war mir unerklärlich, warum die beiden sich getrennt hatten. Ich hatte nie bewusst mitbekommen, wie sie sich gestritten hatten. Deshalb hatte ich mir als kleines Kind auch nie Gedanken darüber gemacht, dass sich meine Eltern irgendwann einmal nicht mehr lieben könnten. Aber irgendetwas musste damals ja vorgefallen sein.
  
 Paul bog vom Schotterweg in eine Einfahrt ein und stellte den Motor ab. Wir waren da. Das Forsthaus meines Vaters lag vor uns. Mein Zuhause für die nächsten Monate.
 Auch wenn es nicht sehr groß war, mochte ich das Forsthaus. Es war weiß mit dunkelbraunem Fachwerk und hatte kleine Sprossenfenster mit grünen Fensterläden aus Holz.
 Paul holte meine Tasche aus dem Kofferraum und schloss die Haustür auf.
 »Dann mal hereinspaziert«, meinte er. Es gelang ihm nicht, seine Unsicherheit zu verbergen. »Herzlich willkommen in deinem neuen – und alten – Zuhause!«
 Er stand hilflos im Flur und wusste nicht so recht, was er sagen oder machen sollte. Die Situation, dass seine Tochter bei ihm einzieht, hatte er noch nicht so oft gehabt, und man konnte ihm ansehen, dass er damit nicht umzugehen wusste.
 Ich half ihm ein wenig unter die Arme. »Danke, Paps! Ich gehe mal kurz in mein Zimmer und ins Bad, und dann bin ich in zehn Minuten wieder hier, und wir machen es uns gemütlich, okay?«
 »Okay«, murmelte Paul, dem offenbar nicht so ganz klar war, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen für den Start war.
 Und ich wusste es selbst nicht.
 Ich stapfte die Treppe hinauf. Oben angekommen ging ich zuerst in mein Zimmer. Trotz allem hatte ich im Forsthaus immer mein altes Zimmer behalten. Ich hatte Paul mehrfach vorgeschlagen, dass er es für etwas anderes verwenden könne, doch er wollte nicht. Es war vollgestopft mit alten Puppen, Bausteinen, kleinen Autos und anderen Sachen, mit denen ich als Kind gerne gespielt hatte. Ich nahm mir vor, es in den nächsten Wochen gründlich auszumisten, damit ich mir darin nicht vorkam wie ein kleines Mädchen, das zufällig in der Haut eines Teenagers steckte.
 Ich streifte die Schuhe ab, legte mich aufs Bett und schrieb auf die Schnelle Jule und Antonia eine Nachricht.
  
 Ihr Süßen. Bin jetzt da. Weit weg von euch. Aber in Gedanken bei euch. Miss you!
  
 Jule und Antonia waren meine besten Freundinnen in Köln. Und die absolut besten Freundinnen, die man sich nur vorstellen konnte. Die letzten Jahre waren wir unzertrennlich gewesen. Ich wusste nicht, wie ich die nächsten Monate ohne sie überleben sollte.
 Dann rief ich meine Mutter an.
 »Hi Mom!«
 »Hi mein Kleines!« Meine Mutter liebte es, mich ›Kleines‹ zu nennen, obwohl ich inzwischen größer war als sie selbst. Aber manche Sachen änderten sich wohl nie. »Bist du gut angekommen?«
 »Ja. Es hat alles gut geklappt. Paul hat mich am Bahnhof abgeholt.«
 »Das ist schön. Wie vertragt ihr beiden euch?«
 »Also, in den drei Minuten, die ich bisher hier bin, ganz gut eigentlich.«
 »Dann grüß ihn mal bitte von mir. Und sag ihm noch einmal Danke dafür, dass er dich aufgenommen hat.«
 Ein bisschen fühlte ich mich wie ein Haustier, von dem man vor dem Sommerurlaub nicht wusste, wo man es lassen sollte.
 »Mach ich, Mom. Ist bei dir denn alles in Ordnung? Ich meine, so halbwegs wenigstens?«
 »Ja, ist es. Theo ist bei mir.«
 Theo war Annas Freund. Die beiden waren seit drei Jahren zusammen, und ich mochte ihn wirklich gern. Aber ich hatte mich doch um meine Mutter kümmern wollen! Ich wollte nicht, dass dies jemand anderes tat. Doch auf eine Art war ich auch froh zu hören, dass sie nicht allein war.
 »Dann bin ich ja beruhigt. Ich muss auflegen, Mom. Ich habe Paul versprochen, gleich wieder zurück zu sein.«
 »Okay. Dann bis morgen, mein Kleines.« Da war es schon wieder.
 Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich ins Bad und ließ mir kaltes Wasser über das Gesicht laufen, um mich ein bisschen zu erfrischen. Die Dusche, die ich eigentlich bitter nötig hatte nach der Zugfahrt, verschob ich auf später am Abend.
  
 Als ich wieder nach unten ging, zog ein köstlicher Duft durchs Treppenhaus. Paul stand in der Küche und machte Abendessen. Auf dem Herd köchelte Tomatensauce in der Pfanne, und auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Salat und ein Korb mit Ciabatta-Brot.
 »Sehr gut«, meinte Paul, als er mich in die Küche kommen sah. »Dann kann ich ja die Spaghetti aufsetzen. Wir können in der Zwischenzeit schon den Salat essen, wenn du magst. Du hast doch bestimmt Hunger, oder?«
 »Und wie!« Erst jetzt merkte ich, wie sehr mein Magen knurrte. Ich hatte im Zug eine Flasche Wasser dabeigehabt, aber nichts zu essen.
 Paul holte Teller aus dem Schrank. »Wie wäre es, wenn wir draußen essen? Es ist noch so schön mild.«
 »Oh, das wäre toll!« Ich liebte es, im Sommer beim Essen draußen zu sein. Leider war unser Balkon in Köln kaum groß genug, um zwei Stühle daraufzustellen.
 Paul trug die Teller nach draußen. Ich nahm Besteck, Servietten und den Brotkorb und folgte ihm. Die Hitze des Tages war einer lauen Sommerluft gewichen. Es war angenehm.
 Paul hatte auf der Terrasse hinter dem Haus einen großen Tisch stehen, der aus einem Baumstamm gezimmert war. Dazu passend gab es zwei Bänke. Etwas abseits standen noch zwei tiefere Sessel, auf denen bunte Kissen lagen.
 Während Paul den Tisch deckte, holte ich die Schüssel mit dem Salat sowie Gläser und eine Flasche Apfelsaft. Dann setzten wir uns hin.
 Es hatte beinahe etwas Feierliches: unser erstes gemeinsames Abendessen als Vater-Tochter-WG. Ich verstand unser Zusammenleben nämlich mehr als Wohngemeinschaft und weniger als Mini-Familie. Und ich hoffte, dass mein Vater dies ebenso sah.
 Es war draußen noch hell, doch die Dämmerung setzte bereits ein. Eine Weile saßen wir einfach schweigend da und aßen.
 Als wir mit dem Salat fertig waren, war es schon merklich dunkler geworden.
 »Soll ich eine Kerze holen?«, fragte Paul.
 Aber ich fand es schön so. »Nein, noch nicht. Lass uns noch etwas warten. Ich mag es so.«
 Paul holte den Topf mit Spaghetti und die Tomatensauce. 
 »Die Tomaten sind aus meinem – aus unserem Garten. Ich hoffe, es schmeckt dir«, erklärte er nicht ohne Stolz.
 Ich wickelte eine Ladung Nudeln um meine Gabel, zog sie durch die Sauce auf meinem Teller und schob sie mir in den Mund. 
 »Es schmeckt super, Paps!«
 Im Vergleich zu meiner Mutter war mein Vater immer der bessere Koch gewesen. Und war es immer noch. Er hatte die nötige Portion Ruhe und Konzentration, die man beim Kochen brauchte. Meine Mutter war viel ungeduldiger und zerstreuter. Leider kam ich in dieser Hinsicht wohl eher nach meiner Mutter.
  
 Nach dem Essen setzten wir uns in die niedrigen Sessel und blickten einfach so in die Nacht. In den alten Waldarbeiterhäusern auf der anderen Seite der Wiese konnte man Licht in den Fenstern sehen.
 »Ich soll dir übrigens schöne Grüße von Tom bestellen«, sagte Paul. »Er wäre heute Abend gerne noch vorbeigekommen, doch er hat ein Fußballspiel. Aber ihr seht euch ja morgen früh.«
 Tom wohnte zusammen mit seiner Familie im mittleren Waldarbeiterhaus, und er war sozusagen mein ältester Freund. Er war ein Jahr älter als ich, und als kleine Kinder waren wir unzertrennlich gewesen. Es war damals für uns beide schwer gewesen, als Anna und ich nach Köln gingen.
 An meinem letzten Tag in Wittgenstein hatten wir Stunden zusammengesessen, bittere Kindertränen geweint und uns feierlich ewige Freundschaft geschworen. Wir hatten uns damals versprochen, uns gegenseitig immer alles zu erzählen und keine Geheimnisse voreinander zu haben.
 Doch nachdem ich weggezogen war, war der Kontakt zu Tom immer weniger geworden. Bald hatten wir uns nur noch alle paar Monate bei meinen seltenen Besuchen im Forsthaus gesehen. Und trotzdem waren wir gute Freunde geblieben.
 In der ganzen Zeit, auch als wir größer waren, hatten Tom und ich nie zusammen telefoniert oder gar eine Nachricht oder E-Mail geschrieben. Ich wusste weder Toms Handynummer noch seine E-Mail-Adresse, genauso wenig wie er meine. Das digitale Zeitalter war an unserer Freundschaft vollkommen vorbeigegangen. In dieser Hinsicht waren wir wohl völlig altmodisch.
 Interessanterweise war dies jedoch nur mit Tom so. Bei all meinen anderen Freundinnen und Freunden gehörten WhatsApp-Nachrichten, E-Mails und Telefonate wie selbstverständlich dazu. Bei der Freundschaft zwischen Tom und mir war es genau umgekehrt: E-Mails oder WhatsApps mit ihm konnte ich mir noch nicht einmal vorstellen. Dadurch hatten wir zwar sehr wenig Kontakt, doch unserer Freundschaft tat das keinen Abbruch.
 Und da Tom ebenfalls aufs Klostergymnasium ging, würde sich dies nun auch wieder ändern, denn ab jetzt würden wir sogar jeden Tag wieder Zeit zusammen verbringen.
 »Danke. Ich bin, um ehrlich zu sein, ziemlich froh, dass Tom auf derselben Schule ist wie ich. So werde ich morgen früh zumindest nicht ganz allein sein.«
 »Ja, das ist wirklich gut«, meinte Paul. Und nach einer Weile setzte er hinzu: »Wie ist es für dich, wieder hier zu sein?«
 »Ich denke ganz okay«, antwortete ich zurückhaltend. »Und für dich? Wie ist es für dich, dass ich hier bin?«
 »Mehr als okay.« Er blickte mich an und lächelte.
 Plötzlich sah ich, wie sich auf der Wiese etwas bewegte. Und dann funkelten zwei Augen in unsere Richtung. Es war ein Fuchs.
 »Der kommt seit dem Frühjahr jeden Abend«, erklärte Paul. »Ich habe ihn Rosi getauft. Wahrscheinlich wundert er sich jetzt, wer du bist und was du hier machst. Ich hatte ihm dein Kommen nicht angekündigt.«
 Ich starrte fasziniert in Richtung des Fuchses. Dieser schien uns einen Moment lang auf der Terrasse zu beobachten, dann drehte er sich zur Seite und lief in Richtung Wald.
 »So etwas hat es doch nicht gegeben, als ich noch hier gewohnt habe, oder?«
 Paul lachte. »Doch, natürlich. Aber damals warst du um diese Zeit normalerweise schon längst im Bett.«
 Fast noch wundervoller als der Fuchs war der Sternenhimmel, den man vom Forsthaus aus beobachten konnte. Da die nächste größere Siedlung weit weg war, war die Nacht hier viel, viel dunkler als in Köln. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so viele Sterne gab. Und dass man sie sehen konnte.
 Nach der dritten Sternschnuppe beschloss ich, ins Bett zu gehen. Bei jeder hatte ich den gleichen Wunsch ans Universum geschickt.
 Als ich aufstand, sah ich im Wald ein Funkeln. Es war, als würde es zwischen den Bäumen glitzern. So als wären die Sterne vom Himmel in den Wald gewandert.
 »Was ist das für ein Licht da drüben?«, fragte ich verwundert.
 Paul drehte sich flüchtig um.
 »Och, das werden wohl Glühwürmchen sein«, meinte er.
 »So viele?«, staunte ich. Es sah aus, als würde der ganze Wald funkeln.
 »Weiß auch nicht, wo die auf einmal herkommen«, murmelte Paul. »Vielleicht haben die sich durch das heiße Wetter so vermehrt.«
  
 Ich wünschte Paul eine gute Nacht und schleppte mich die Treppe hinauf. Mit letzter Kraft ging ich ins Bad und duschte kalt. Danach fiel ich fast in mein Bett, so müde war ich. Mein Zimmer lag zwar direkt unter dem Dach, war aber inzwischen angenehm kühl.
 Selbst von meinem Bett aus konnte ich durch das Dachfenster noch den Sternenhimmel sehen. Ich raffte mich noch einmal auf, stellte mich aufs Bett und lehnte mich aus dem Fenster.
 Das Funkeln im Wald war immer noch da. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Ich hatte zwar wenig Ahnung von Tieren, doch dies sah mir ganz und gar nicht nach Glühwürmchen aus. Ob Paul sich geirrt hatte?
 Beim Einschlafen musste ich noch einmal an den Jungen am Zug denken. Er hatte so gut ausgesehen. Aber warum hatte er mich so fragend angeschaut? Ich hätte zu gerne gewusst, was ihm in jenem Moment durch den Kopf gegangen war. Doch das würde ich wohl nie erfahren.
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 Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, hatte ich absolut keine Lust aufzustehen. Am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen. Ich hasste Neuanfänge. Und ein Anfang an einer neuen Schule kam mir besonders hassenswert vor. Ich wollte zurück nach Köln. Ich wollte in meine alte Schule gehen und meine Freunde wiedertreffen.
 Was Jule und Antonia heute wohl so machten? Normalerweise gingen wir am ersten Tag nach der Schule immer ein bisschen shoppen und ein Eis essen. Beides würde heute wohl für mich ausfallen müssen.
 Noch im Bett liegend fischte ich nach meinem Handy auf dem Schreibtisch und schrieb den beiden eine Nachricht:
  
 Werde gleich ganz allein ohne euch in der Schule sein. Es graust mir davor. VERMISSE! EUCH! SEHR!
  
 Aber weder Jule noch Antonia waren online. Träge schleppte ich mich ins Bad.
 Als ich nach unten kam, wartete Paul bereits in der Küche und hatte das Frühstück vorbereitet. Meine Lieblingscornflakes standen auf dem Tisch, und Paul hatte Tee für mich gekocht.
 »Guten Morgen!« Paul strahlte mich an.
 Ich ließ nur kurz meine Mundwinkel nach oben zucken, um eine Erwiderung anzudeuten. Ich war noch zu müde und auch zu schlecht gelaunt zum Reden. Paul schien zu verstehen.
 »Frühstücke erst einmal in Ruhe.« Er goss mir Tee ein.
 Ich nahm die Tasse entgegen und hielt sie mir unter der Nase. Es war Darjeelingtee, meine Lieblingsteesorte, und er duftete genauso, wie ich ihn mochte. Ich löffelte Zucker in die Tasse und trank genüsslich ein paar Schlucke. Dann schüttete ich mir Cornflakes und Milch in meine Schüssel.
 In Köln musste ich mir mein Frühstück in der Regel selbst machen. Anna, die als Sachbearbeiterin bei einer Versicherung arbeitete, war morgens normalerweise schon aus dem Haus, wenn ich aufstand.
 Den Service, mit dem Paul mich verwöhnte, war ich also ganz und gar nicht gewohnt. Umso mehr genoss ich ihn. Nach dem dritten Löffel Cornflakes war ich auch endlich redebereit.
 »Danke fürs Frühstück.«
 »Gerne! Wie fühlst du dich? Heute, an deinem ersten Schultag.« Paul schaute mich forschend an.
 Ich überlegte, was ich Paul sagen sollte. Ich wollte ihn nicht direkt an unserem zweiten Tag vor den Kopf stoßen, indem ich zu ehrlich zu ihm war. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich jetzt viel lieber in Köln wäre.
 »Mal sehen, was der Tag so bringt«, antwortete ich und gab mir alle Mühe, Paul anzulächeln, obwohl mir gar nicht danach war.
 Draußen hupte es. Mein Schultaxi war da. Zumindest einen Vorteil hatte es, mitten im Wald zu wohnen: Man wurde mit dem Taxi zur Schule gebracht. Denn die nächste Bushaltestelle war vom Forsthaus zu weit entfernt, als dass ich sie zu Fuß hätte erreichen können. Also spendierte die Stadt den am Eichenfeld lebenden Schülerinnen und Schülern ein Taxi.
 Ich schnappte mir meine Tasche und verschwand im Flur. Schnell schlüpfte ich in meine Turnschuhe. Eine Jacke brauchte ich bei den sommerlichen Temperaturen nicht.
 Paul ging mit nach draußen. Der Fahrer des Taxis war ausgestiegen.
 »Das ist Charlotte«, stellte Paul mich vor. »Und das ist Heinrich«, sagte er zu mir gewandt. »Er wird dich ab jetzt morgens zur Schule fahren und mittags wieder abholen.«
 »Morgen!«, sagte der Fahrer und gab mir die Hand. Er war nicht gerade der Wortgewandteste, sah aber nett aus.
 »Guten Morgen! Freut mich!«, erwiderte ich und lächelte ihn an. Ich hätte mich eigentlich gerne noch bei ihm für seine Chauffeurdienste bedanken wollen, aber ich hatte das Gefühl, jedes Wort zu viel wäre ihm unangenehm. Also beließ ich es bei der knappen Begrüßung.
  
 Im Taxi warteten schon Tom und seine kleine Schwester Mila. Tom saß vorne auf dem Beifahrersitz, Mila auf dem Platz hinter ihm. Sie fiel mir jubelnd um den Hals, als ich zu ihr auf die Rückbank rutschte. Toms Begrüßung fiel dagegen etwas kühler aus.
 »Hallo Charlie«, sagte er trocken und drehte sich flüchtig zu mir herum, vermied es jedoch, mich anzuschauen. Sein Lächeln, das er dabei an den Tag legte, sah falsch aus.
 Ich war irritiert. Und enttäuscht. Irgendwie hatte ich erwartet, dass Tom sich freuen würde, mich zu sehen. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht.
 »Hallo Tom«, antwortete ich verunsichert. »Schön, dich zu sehen. Alles klar bei dir?«
 »Ja klar«, meinte er kurz angebunden.
 »Der war heute schon den ganzen Morgen so«, flüsterte Mila mir zu. »Ich weiß auch nicht, was er hat. Vielleicht hat er einfach keine Lust auf Schule.«
 Ich nickte. Doch irgendwie hatte ich die Vermutung, dass ich der Grund für seine schlechte Laune war.
 Da Tom mir offenbar keine Beachtung schenken wollte, wandte ich mich Mila zu.
 »Wow, bist du groß geworden!«, staunte ich.
 Mila war zu der Zeit, als Anna und ich im Forsthaus gewohnt hatten, noch ein Baby gewesen. Ich hatte es geliebt, mit ihr zu spielen, und mir damals sehnlichst ebenfalls eine kleine Schwester gewünscht.
 »In der wievielten Klasse bist du inzwischen?«
 »In der sechsten ab heute«, antwortete Mila.
 »Ich fasse es nicht«, meinte ich.
 Es war tatsächlich viel Zeit vergangen, seit ich Wittgenstein verlassen hatte.
  
 Die Taxifahrt zur Schule dauerte über zwanzig Minuten, und auf der gesamten Strecke passierten wir keine einzige größere Ortschaft, sondern lediglich ein paar Dörfer.
 Endlich waren wir da. Das Taxi hielt mitten im Wald vor einer dicken, alten Mauer mit einem großen, offenen Tor in der Mitte. Dahinter konnte ich eine freie Fläche mit fest installierten Sitzecken und ein paar imposanten Bäumen erkennen.
 Paul hatte mir erzählt, dass das Klostergymnasium früher tatsächlich einmal ein Kloster gewesen war. Weil es irgendwann keine Mönche mehr gegeben hatte, hatte es viele Jahre leer gestanden. Vor einigen Jahren waren die alten Gemäuer dann zu einem Gymnasium mit angeschlossenem Internat umfunktioniert worden.
 Als wir ausstiegen, war ich froh, dass ich nicht allein war, sondern dass Tom und Mila bei mir waren, auch wenn Tom sich so merkwürdig verhielt. Wir gingen durch das Tor in den Innenhof. Die kleine Mila wurde sofort von ihren Freundinnen umringt und war bald mit ihnen verschwunden.
 Ich sah mich um. Der Hof wurde auf der rechten und der linken Seite durch zwei mächtige Gebäude begrenzt. Gegenüber dem Eingangstor war eine freie Seite, an die sich eine Rasenfläche mit Tischtennisplatten und Fußballtoren anschloss. Dahinter standen weitere, neuere Gebäude.
 »Soll ich dir zeigen, wo das Sekretariat ist?«, fragte Tom tonlos, ohne mich auch nur anzuschauen. »Du musst dich doch wahrscheinlich erst einmal dort melden.«
 Noch bevor ich antworten konnte, ging er einfach los. Ich folgte ihm wortlos und kam mir ein wenig wie ein Schoßhündchen vor, das planlos seinem Herrchen hinterherlief.
  
 Wir durchquerten den Innenhof und gingen durch eine größere Tür in den rechten Flügel des Klosters. Innen waren zwar die Wände und Böden alt, die Einrichtung jedoch erstaunlich modern. Und viel schicker als das, was ich von meiner Schule in Köln gewohnt war.
 Dort war alles ziemlich heruntergekommen. Unser Schulgebäude war marode, der Putz blätterte von den Wänden. Und auf den Böden lag gammeliger, grauer PVC-Boden, der überall Löcher hatte.
 Das Klostergymnasium hingegen war das genaue Gegenteil. Trotz der dicken Mauern wirkte die Eingangshalle hell und freundlich. Ich sah mich um, um herauszufinden, woher das Licht wohl kam, und entdeckte über dem Treppenhaus zwei Oberlichter im Dach. Die Böden bestanden aus massiven Eichendielen, und im Eingangsbereich standen zwei kleine Sessel mit einem Tischchen dazwischen. Fast zu gemütlich, um eine Schule zu sein, wie ich fand.
  
 Ohne anzuklopfen öffnete Tom eine Glastür, die sich gegenüber der Eingangstür befand, und wir traten in das sich anschließende Zimmer.
 Hinter einem großen Schreibtisch saß eine elegant gekleidete Frau. Ich schätzte ihr Alter auf Mitte fünfzig.
 »Guten Morgen, Frau Wagner!«, begrüßte Tom sie.
 »Oh, guten Morgen, Tom!«, erwiderte sie. »Willkommen zurück! Ich hoffe, Sie hatten schöne Ferien!«
 »Ja, die hatte ich.« Er trat einen Schritt zur Seite und machte den Blick auf mich frei. »Ich bringe Ihnen Charlotte Martinson. Sie ist neu. Sie kommt in die EF.«
 Frau Wagner schaute freundlich zu mir herüber. »Guten Morgen, Charlotte! Herzlich willkommen! Wenn ich das richtig im Kopf habe, dann sollen Sie lediglich ein paar Monate bei uns in der Einführungsstufe bleiben und dann wieder zurück an Ihre alte Schule in Köln gehen, richtig?«
 Ich nickte. Frau Wagner war offenbar bestens informiert.
 »Gleich um neun Uhr ist eine Willkommens- und Einführungsveranstaltung für alle Schülerinnen und Schüler der EF in der Aula«, fuhr sie fort. »Da wird Ihnen alles ausführlich erklärt. Und Tom kann Ihnen bis dahin ja vielleicht ein bisschen von unserer Schule zeigen.«
 Sie wandte den Blick von mir ab und lächelte Tom auffordernd an. »Würden Sie das tun, Tom? Sie haben ja fast noch eine ganze Stunde Zeit bis dahin.«
 Tom erstarrte. »Selbstverständlich, Frau Wagner«, meinte er. »Das mache ich doch gerne.«
 Doch es war ihm anzusehen, dass er nicht besonders glücklich darüber war.
  
 Abermals überquerten Tom und ich den Innenhof. Oder besser: Tom überquerte den Innenhof, und ich hechelte hinterher. Mit schnellen Schritten steuerte Tom auf das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite zu.
 »Als Erstes zeige ich dir die Cafeteria«, erklärte er, ohne eine Miene zu verziehen.
 Doch ich hatte keine Lust mehr auf ein solches Theater. Abrupt blieb ich stehen und fasste Tom sachte am Arm. Er hielt ebenfalls an und sah mir, zum ersten Mal an diesem Tag, in die Augen.
 »Tom«, begann ich vorsichtig, »was ist denn nur los?«
 »Nichts«, sagte Tom. »Was soll denn los sein?«
 »Tom. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt.«
 »Das siehst du wohl falsch. Da ist nichts.« Jetzt starrte er wieder auf den Boden.
 »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich. »Habe ich dich irgendwomit verletzt? Falls ja, war das bestimmt nicht meine Absicht.«
 »Nein, nein. Das ist es nicht.«
 »Was dann?«
 »Nichts.«
 Ich seufzte. »Hatten wir uns nicht einmal versprochen, immer ehrlich zueinander zu sein?«
 »Ja«, meinte Tom stockend. »Hatten wir. Aber das hier ist etwas anderes.«
 »Nein, ist es nicht«, widersprach ich. »Was soll denn plötzlich anders sein?«
 »Na, du bist jetzt wieder hier. Und das mit dem Versprechen war, als du nach Köln gegangen bist.«
 »Und was soll das ändern?«
 »Na eben alles.«
 »Tom, das verstehe ich nicht.«
 »Na jetzt, wo du hier bist, wirst du schnell andere Freunde haben. Bisher war ich dein bester Freund, zumindest in Wittgenstein. Ich weiß, du warst nur selten hier. Aber wenn du hier warst, dann haben wir viel Zeit zusammen verbracht. Und das war schön für mich. Und jetzt wird es nicht mehr lange dauern, und du wirst nichts mehr von mir wissen wollen.«
 »Tom, das stimmt doch nicht.« Ich umarmte ihn.
 »Wollen wir wetten?« Tom schien nicht überzeugt zu sein.
 »Tom, du wirst immer mein Freund bleiben. Wir kennen uns doch jetzt schon unser ganzes Leben. Was soll denn da noch dazwischenkommen? Und du weißt doch, wie schüchtern ich bin. Wie soll ich denn da neue Freunde finden? Und selbst wenn – sie würden niemals so wichtig werden wie du. Das geht überhaupt nicht.«
 »Meinst du?«
 »Nein, ich meine das nicht nur, ich bin mir sicher.«
 Ich hatte Tom wieder losgelassen und sah, wie sich auf seinem Gesicht ein klitzekleines Lächeln ausbreitete.
 Ich blickte ihn ernst an.
 »Wenn du noch einmal solche Sorgen hast, dann sag es mir bitte sofort. Ja? Wir wollen uns doch weiterhin immer alles sagen, ganz egal, wo wir sind. Und auch ganz egal, was es ist. Okay?«
 »Okay.« Sein Lächeln wurde breiter.
 »Und wie war das jetzt?«, fragte ich. »Wo ist die Cafeteria? Du musst mir unbedingt alles zeigen, bevor der Unterricht losgeht. Du weißt doch, ich bin völlig orientierungslos. Ich bin vollkommen auf dich angewiesen.«
 »Mit dem größten Vergnügen«, strahlte Tom. Und diesmal, so hatte ich das Gefühl, war es ehrlich gemeint. 
  
 Als wir im Gebäude angekommen waren, stoppte Tom und machte eine ausladende Handbewegung. Ich sah mich mit großen Augen um. Genau wie alles andere, was ich bisher gesehen hatte, war auch die Cafeteria sehr chic und hätte in Köln als Hipster-Café durchgehen können. Der Boden bestand, wie im anderen Gebäudeteil auch, aus alten Eichendielen. Die Tische und Stühle waren im Industrie-Design gehalten, eine Kombination aus gröberem Holz mit Stahl. Das hatte genau den richtigen Kontrast zu den weiß gekalkten Klostermauern. Hinter einer Theke aus grünem Glas lagen verschiedenste Sorten von Sandwiches und Kuchen, und es gab eine dieser tollen Kaffeemaschinen.
 Kein Vergleich zu unserer heruntergekommenen Cafeteria in meiner Gesamtschule in Köln, wo ein paar billige Plastikstühle und -tische irgendwo im Raum verteilt waren. Ich fühlte mich sofort wohl. Ich würde mich hier so oft wie möglich aufhalten, beschloss ich.
 Obwohl es noch früh war, herrschte schon reger Betrieb. Es schien, als würden sich hier alle vor dem Unterricht treffen. Vor allem ältere Schüler saßen an den zahlreichen Tischen, von denen kaum einer mehr frei war, und unterhielten sich. Ein paar jüngere rannten mit Limoflaschen in der Hand in Richtung Ausgang oder standen in Grüppchen zusammen im Gang. Es hatte etwas Lebendiges und gleichzeitig sehr Entspanntes.
 Tom ging zielstrebig zu einer Glastür, die sich hinter der Theke befand. Er drückte die Klinke nach unten, doch die Tür blieb zu.
 »Ach schade, die Terrasse ist noch nicht geöffnet«, meinte er.
 Ich schaute durch die Glastür nach draußen. Auf einer Holzterrasse standen genauso stylishe Stühle und Tische wie im Inneren. Sogar Sonnenschirme gab es. Neben der Terrasse war ein Stück Wiese. Direkt daran schloss sich der Wald an. Es sah traumhaft aus. Ich konnte kaum glauben, dass das tatsächlich die Cafeteria einer Schule sein sollte. Die Cafeteria meiner Schule.
 »Oh Mann, ist das toll hier«, meinte ich begeistert.
 »Freut mich, wenn es dir gefällt«, antwortete Tom stolz. »Wenn du magst, können wir uns nach unserem Rundgang hier noch ein wenig hinsetzen, falls wir genügend Zeit haben.«
 »Das wäre super!«, meinte ich und hoffte insgeheim, dass meine private Schulführung nicht allzu lange dauern würde.
  
 Wir verließen die Cafeteria und schlenderten nach links, in Richtung des hinteren Teils des Hofs. Drei unscheinbare Gebäude, die aus den Siebzigerjahren stammen konnten, standen dort versetzt auf einer Wiese. Jedes von ihnen hatte drei Stockwerke.
 »Das sind die Unterrichtsgebäude. Das linke ist für die unteren Klassen, das rechte für die Oberstufe, und in der Mitte sind die Fachräume untergebracht wie Physik, Musik oder Kunst«, erklärte mir Tom. »Den Gebäuden sind Buchstaben zugeordnet. Raumnummern mit ›A‹ liegen im Unter- und Mittelstufengebäude, mit ›B‹ im Fachraumgebäude und mit ›C‹ im Oberstufengebäude. Dein Unterricht wird also in B und C stattfinden.«
 Ich nickte. Bei meinem katastrophalen Orientierungssinn war ich froh, dass alles bisher recht übersichtlich war. In Köln war ich in der Schule öfters mal in den zahlreichen Gängen und Treppenhäusern herumgeirrt und in falschen Räumen gelandet. Doch hier würde sogar ich mich zurechtfinden können.
 Zwischen den Gebäuden war jeweils ein schmaler Fußweg. Wir gingen zwischen den Gebäuden A und B hindurch. Dahinter lagen eine Sporthalle und ein Sportplatz, und sogar einen Tennisplatz gab es.
 Auf der anderen Seite des Sportplatzes befand sich ein zweistöckiges, langgezogenes Gebäude, das, genau wie die Unterrichtsgebäude, modern war. Im Gegensatz zu diesen sah es jedoch viel freundlicher und heller aus.
 »Das ist das Wohngebäude der Internatsschüler und auch der Lehrer«, sagte Tom.
 Etwas abseits des Wohnhauses lagen noch zwei weitere Gebäude. Sie waren einstöckig und hatten schmale, vergitterte Fenster. Sie sahen aus wie Lagerhallen oder etwas Ähnliches. Vor ihnen befand sich ein großer, eingezäunter Platz.
 »Was ist dort hinten?«, fragte ich.
 Tom antwortete, ohne überhaupt in die Richtung zu blicken. »Das sind die Pferdeställe und der Reitplatz«, meinte er teilnahmslos.
 »Die Schule hält Pferde?«, fragte ich überrascht.
 »Nein, das nicht. Aber es gibt Internatsschüler, die Pferde haben.«
 Ich war beeindruckt. Ich hatte selbst nie ein Pferd besessen, so gerne ich als kleines Mädchen auch eines gehabt hätte. Die Kosten für Pflege und Unterbringung lagen weit über dem, was meine Eltern sich hatten leisten können. Und sogar die Reitstunden, die ich mir mit acht Jahren so sehnlich gewünscht hatte, waren für sie einfach unerschwinglich gewesen.
 Ich hatte damals manche Träne vergossen, weil ich nicht zum Reitunterricht gehen konnte wie meine Freundinnen. Meine Mutter hatte daraufhin ihr letztes Geld zusammengekratzt und war mit mir in den Herbstferien auf einen Bauernhof gefahren, wo ich den ganzen Tag reiten konnte und bei der Pferdepflege helfen durfte.
 Ich war damals selig gewesen, hatte dann aber schnell festgestellt, dass ich, was das Reiten anbetraf, vollkommen talentfrei war. Nach der einen Woche war ich insgeheim froh gewesen, wieder zu Hause zu sein, und hatte nie wieder den Wunsch gehabt, reiten zu wollen.
 »Und die Internatsschüler bringen ihre Pferde tatsächlich mit hierher?« Für mich lag das jenseits meiner Vorstellungskraft.
 »Ja!«, antwortete Tom. Und diese Antwort, so kurz sie auch war, strotzte nur so vor Verachtung.
 »Haben viele Kinder ihre Pferde hier?«
 »Einige«, meinte Tom. »Und manche, wie zum Beispiel Viktor von Strattow, haben sogar mehrere. Es heißt, er lässt seine Pferde sogar regelmäßig austauschen. Je nachdem, wie er Lust und Laune hat. Für ihn sind das halt eher Spielzeuge. Obwohl er, so wie ich gehört habe, kaum jemals auf ihnen reitet. Das lässt er lieber die Pferdepfleger machen.«
 Ich konnte Toms Ärger verstehen und bemühte mich, das Thema zu wechseln, um ihn nicht noch mehr aufzuregen.
 »Lass uns zurückgehen«, schlug ich vor. »Wir wollten in der Cafeteria doch noch etwas trinken, bevor die Einführungsveranstaltung losgeht.«
  
 Die Cafeteria war genauso voll wie vorher. Diesmal allerdings war die Tür zur Terrasse geöffnet, und einige Schüler hatten sich nach draußen gesetzt. Wir gingen ebenfalls raus und sicherten uns einen der wenigen noch freien Tische.
 Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass einige, die hier saßen, zusammen mit mir in der Jahrgangsstufe waren. Und mich hätte sehr interessiert, wer und wie sie so waren. Doch ich brauchte einen Moment Ruhe. Ich hatte an diesem Morgen schon so viele neue Eindrücke gesammelt. Die musste ich erst einmal verarbeiten, um Platz für neue zu schaffen. Ich wollte einen Moment lang nichts sehen, nichts hören und nichts denken.
 So legte ich den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss die warme Sonne auf meinem Gesicht.
 »Was möchtest du trinken?«, fragte Tom.
 »Gerne einen schwarzen Tee«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Am liebsten Darjeeling. Oder nein, warte. Gibt es hier auch Eistee? Das wäre toll.«
 »Klar«, meine Tom. »Welche Größe möchtest du denn?«
 »Egal.«
 »Schau mal: so groß oder eher so?«
 »Weiß nicht.« Sollte Tom doch entscheiden. Ich wollte nichts denken müssen.
 »Charlie!«
 »Okay. Dein erstes ›so‹. Das nehme ich.«
 »Also so groß?«
 »Ja.« Ich hielt meine Augen weiterhin geschlossen. Die Sonne tat so gut.
 »Charlie, ich weiß, dass du es so nicht sehen kannst. Du musst schon gucken.«
 »Nein, muss ich nicht.«
 »Charlie, jetzt komm schon. Guck mal bitte.«
 Ich seufzte. »Wenn’s denn unbedingt sein muss.«
 Widerwillig öffnete ich meine Augen.
 Und mir blieb das Herz stehen.
 Da war ER.
  
 Am anderen Ende der Terrasse saß eine Gruppe von fünf oder sechs extrem gestylten Mädchen zusammen mit einem einzelnen Jungen. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Junge, den ich gestern am Zug getroffen hatte.
 Er sah noch immer genauso umwerfend aus wie am Abend zuvor. Das hatten, so wie es aussah, allerdings auch schon andere vor mir bemerkt. Die Mädchen, die zusammen mit ihm am Tisch saßen, schauten alle in seine Richtung und himmelten ihn an. Er war definitiv der Mittelpunkt der Gruppe. Selbst wenn eine von ihnen sprach, blickten die anderen nicht sie an, sondern weiterhin den Jungen.
 Gleichzeitig war dieser allem Anschein nach wenig beeindruckt vom Gehabe der Mädchen. Er sah gelangweilt aus und schien gedanklich woanders zu sein.
 »Das ist Elian«, sagte Tom missmutig. Er hatte inzwischen auch bemerkt, wohin ich starrte. Und ihm war offenbar klar, dass mich nur der Junge interessierte und nicht die Mädchen, die mit ihm dort saßen. Und auch wenn ich es nie zugegeben hätte: Es stimmte.
 Tom blickte finster zu der kleinen Gruppe hinüber.
 »Er ist auch erst seit dem Frühjahr auf der Schule. Du hast das große Glück, mit ihm in derselben Jahrgangsstufe zu sein«, meinte er vielsagend. Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich würde dir jedoch raten, dich lieber von ihm fernzuhalten.«
 »Wieso?« Ich versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen. Ich wollte Tom nicht gerade auf die Nase binden, wie sehr mir Elian gefiel.
 »Ach, ich weiß nicht genau«, sagte Tom. »Das ist mehr so ein Gefühl. Er ist zwar ein Mädchenschwarm, aber irgendwie völlig eingebildet. Zuerst habe ich gedacht, er ist vielleicht schüchtern. Also habe ich ihn vor den Sommerferien gefragt, ob er nicht Lust hat, mit zu einem Schützenfest in der Nähe zu kommen. Zuerst hat er zugesagt. Aber dann hat er uns am vereinbarten Treffpunkt einfach warten lassen und ist nicht gekommen. Er hat noch nicht einmal abgesagt. Er ist sich wohl zu fein, um mit uns gewöhnlichem Fußvolk etwas zu machen. Von wegen schüchtern. Arrogant trifft es wohl eher.«
 Tom überlegte einen Augenblick. »Wahrscheinlich stehen die Mädchen deshalb so auf ihn, weil er so unnahbar ist. Sie umschwärmen ihn, aber außerhalb der Schule hat er sich, soweit ich weiß, noch nie mit jemandem getroffen. Nie. Es ist, als ob er dann einfach verschwunden ist.« Er wechselte den Tonfall. »Also, wie war das jetzt mit deinem Eistee? Klein – mittel – oder lieber groß?« Er zeigte mit seinen flachen Händen drei verschiedene Abstände an.
 »Gerne einen großen.« Ich hatte plötzlich tierischen Durst. Mein Mund war wie ausgetrocknet.
  
 Tom verschwand nach drinnen. Während ich wartete, warf ich unauffällig noch einmal einen Blick hinüber zu Elian. Genau in diesem Moment sah Elian allerdings auch herüber zu unserem Tisch. Zu mir. Unsere Blicke trafen sich. Ich lief hummerrot an, wie ich es in solchen Augenblicken immer tat. Und dann blieb sein Blick auf meinen Augen haften.
 Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben und deuteten ein Lächeln an. Ich lächelte unsicher zurück. Und kam mir im nächsten Moment dämlich dabei vor. Er konnte wohl kaum mich gemeint haben. Wahrscheinlich stand jemand hinter mir, den er kannte. Oder er hatte in Gedanken nur zufällig in meine Richtung geblickt, ohne mich überhaupt wahrzunehmen.
 Dann tauchte neben ihm ein kleiner Junge auf und sprach ihn an. Der Junge hatte das gleiche wunderschöne Haar wie Elian, doch bei ihm war es etwas länger. Elian wandte sich dem Jungen sofort zu. Und doch hatte ich das Gefühl, dass er lieber weiter mich angeschaut hätte. Ich schloss für einen Moment abermals die Augen.
 ›Charlie!‹, sagte ich in Gedanken zu mir selbst. ›Sei nicht so dumm! Bilde dir nicht einfach etwas ein, wo gar nichts ist. Du bist unscheinbar und hast unmögliche Haare. Also mach dir keine Hoffnungen. Das ist völlig albern. Und dumm. Und peinlich.‹
 Noch während ich dabei war, mich über mich selbst zu ärgern, kam Tom mit unseren Getränken zurück. Er hatte offenbar die Situation beobachtet und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 »Danke für den Eistee«, sagte ich.
 »Gerne!«, antwortete Tom.
 Doch seine Augen sagten noch etwas anderes. Ich hatte den Eindruck, dass ihm das, was er gerade gesehen hatte, nicht sonderlich gefiel.
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 »Aber hallo!«
 Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, denn wir bekamen Besuch an unserem Tisch. Ein sehr großer, elegant gekleideter Junge mit zu viel Gel in den Haaren stand vor mir. Typ künftiger BWL- oder Jura-Student.
 »Wen haben wir denn hier?«, fragte er und grinste mich aufdringlich an.
 Ich war so perplex, dass ich im ersten Moment nicht antworten konnte.
 Das übernahm Tom dann für mich: »Setz dich doch zu uns, Viktor!«
 Toms Stimme klang gespielt freundlich und hatte eine gehörige Portion Sarkasmus, zumal derjenige, den Tom Viktor genannt hatte, sich schon längst ungefragt einen der Stühle geschnappt hatte.
 Es war offensichtlich, dass Tom kein sonderlich großes Interesse daran hatte, sich mit ihm abzugeben. Dem anderen war das jedoch augenscheinlich völlig egal. Zumindest schien er sich nicht groß darum zu kümmern.
 »Darf ich mich vorstellen?«, wandte er sich übertrieben galant an mich. »Viktor von Strattow. Bei Fragen und Problemen jeglicher Art stehe ich jederzeit zur Verfügung.«
 Er hielt kurz inne und musterte mich, so als hätte er mich jetzt erst registriert.
 »Aber wer ist denn dieses außerordentlich bezaubernde Wesen mir gegenüber?«
 Ich musste kichern. Ja klar, Viktor war ein Angeber, aber zumindest ein witziger.
 »Charlotte«, antwortete ich. »Ich werde jedoch Charlie genannt.«
 »Sehr erfreut, gnä’ Frau!« Er nahm meine Hand und deutete einen Handkuss an. Ich prustete los vor Lachen.
 Tom passte dies offenbar nicht. Er schaute Viktor grimmig an. Viktor jedoch blieb davon unbeeindruckt.
 »Und was verschlägt dich in diese unwirtliche Gegend?«, wollte Viktor wissen. »Ich darf doch hoffentlich ›Du‹ sagen?«
 Ich nickte kichernd.
 Er schüttelte dramatisch den Kopf. »Wirklich kein guter Ort für so ein hübsches junges Ding wie dich, wenn ich mir erlauben darf, dies anzumerken.«
 »Oh, mein Vater wohnt hier. Ich lebe für eine Weile bei ihm. Und er passt gut auf mich auf!«
 »Sehr gut, sehr gut.« Viktor atmete übertrieben tief aus, so als ob ihn meine Worte immens erleichtern würden. »Dann kann ich ja beruhigt schlafen.«
 »Komm, Charlie!«, meinte Tom plötzlich. »Die Einführungsveranstaltung fängt gleich an. Wir müssen los!«
 Er stand auf, ohne Viktor weiter zu beachten. Aber dieser ließ sich nicht so leicht abschütteln.
 »Na, da werde ich euch doch selbstverständlich begleiten!«, meinte Viktor fröhlich und sprang von seinem Stuhl auf.
 Tom fügte sich seufzend in sein Schicksal und stapfte voraus, Viktor und ich hinterher.
 »Eigentlich kannst du dir die Einführungsveranstaltung auch sparen«, plauderte Viktor munter weiter. »Alles, was du an dieser Schule wissen musst, kannst du von mir viel besser lernen. Und ich gebe mein Wissen äußerst gerne an so charmante Damen wie dich weiter. Endlich mal nicht so ein Griesgram, wie es die meisten Leute hier in dieser Ödnis sind.« Er ließ seine Stimme bewusst unschuldig klingen, doch der Seitenblick auf Tom machte nur allzu deutlich, wen er meinte.
  
 Tom und Viktor brachten mich bis zur Aula und gingen erst, nachdem wir uns für die Pause in der Cafeteria verabredet hatten.
 Nun war ich allein. Nun ja, nicht wirklich völlig allein. In der Aula hatten sich schon etliche meiner neuen Mitschüler versammelt.
 Ich schätzte, dass wir so in etwa fünfzig Jugendliche in der Aula waren. In meiner alten Schule waren wir dreimal so viele in meinem Jahrgang gewesen. Das hier war dagegen fast gemütlich.
 Ich setzte mich auf einen freien Platz etwas abseits von den anderen. Ich war nicht gut darin, auf andere zuzugehen und sofort Freundschaften zu schließen. Ich brauchte dazu immer ziemlich lange. Insbesondere in Situationen wie dieser, wo die meisten anderen sich kannten und ich neu dazukam, fühlte ich mich allzu unwohl in meiner Haut.
 Um mich von diesen Gedanken abzulenken, sah ich mich um. In einer der letzten Reihen, mit einigem Abstand zu den anderen, saß eine Gruppe bestehend aus drei Mädels und vier Jungs, die alle teure Markenklamotten trugen und sehr gestylt aussahen, fast wie Models. Sie bemühten sich, möglichst gelangweilt und teilnahmslos auszusehen.
 Ebenfalls eher im hinteren Bereich saßen ein Mädchen mit blauen und ein Junge mit pinken Haaren, beide im Punker-Outfit.
 Doch der Großteil der Leute sah, zumindest was ihre Kleidung und Frisuren anging, relativ unaufgeregt aus. Das beruhigte mich. Ich hatte nämlich überhaupt keine Lust auf einen heimlichen Schönheitswettbewerb.
 Während ich mich umschaute, spürte ich die Blicke von jemandem auf mir. Vielleicht war dies auch nur Einbildung, aber ich war zu neugierig. Ich drehte mich unauffällig um. Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht: Elian saß drei Reihen hinter mir und starrte mich unverwandt an.
 Selbst als ich ihn ansah, schaute er nicht weg, sondern hielt meinem Blick stand. Seine Augen schienen etwas zu fragen oder ergründen zu wollen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ich nicht das Gefühl, dass sein Blick eine Anmache sein sollte. Da war irgendetwas anderes. Aber was nur? Wir kannten uns doch gar nicht. Ich merkte, wie ich schon wieder errötete.
  
 Zum Glück kam in diesem Moment Frau Vollmer, unsere Jahrgangsstufenleiterin, in die Aula und rettete mich aus dieser peinlichen Situation. Sie war noch recht jung, kaum über dreißig, schätzte ich, und sie wirkte sehr fröhlich. Ich mochte sie direkt.
 Da die meisten anderen sich ihre Kurse schon am Ende des letzten Schuljahres zusammengestellt hatten, redete Frau Vollmer hauptsächlich über die Kursfahrten, die im nächsten Jahr nach den Osterferien anstanden.
 Da mich dies ja nicht betraf, war die Veranstaltung für mich eher langweilig, und ich merkte, wie ich in Gedanken abdriftete zu Elian. Was hatte sein Blick nur zu bedeuten?
  
 Als Frau Vollmer fertig mit ihren Ausführungen war, konnten alle gehen, die schon im letzten Jahr am Klostergymnasium gewesen waren. Nur die Neuen sollten zu ihr nach vorne kommen.
 Außer mir waren dies offenbar nur noch zwei andere Mädchen. Frau Vollmer wollte, dass wir uns vorstellten. Die beiden hießen Chiara und Merle. Sie waren, so wie ich, externe Schülerinnen und hatten beide vorher eine Realschule in der Nähe besucht. Sie wirkten nett.
 Frau Vollmer teilte an jede von uns einen Zettel aus.
 »Das ist die Liste mit den Kursen, die dieses Jahr in der EF angeboten werden. Es stehen zu Ihrer Orientierung auch die Unterrichtszeiten und Kursräume darauf.«
 Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, gesiezt zu werden.
 Dann erklärte Frau Vollmer uns ganz ausführlich, wie wir am besten wählen sollten, damit wir uns fürs Abi alle Möglichkeiten offenhielten. Fürs Abi! Das war für mich noch meilenweit entfernt.
 »Bitte schauen Sie sich die Kurse gut an und überlegen Sie bis morgen, welche Kurse Sie wählen möchten. Das ist Ihre Zukunft. Bedenken Sie das bitte.« An dieser Stelle guckte Frau Vollmer ausnahmsweise einmal ernst. »Und dann treffen wir uns morgen früh zur ersten Stunde alle in meinem Beratungsraum wieder. Dort stellen wir dann direkt Ihren Stundenplan zusammen. Und ab der dritten Stunde geht es dann los für Sie! Ich bin mir sicher, es wird Ihnen hier sehr gut gefallen.« Sie strahlte uns erwartungsvoll an.
 Ich wünschte, sie würde recht behalten.
  
 Eigentlich war für mich an diesem Tag die Schule zu Ende. Da Heinrich, mein persönlicher Taxifahrer uns jedoch erst um dreizehn Uhr abholen würde, musste ich wohl oder übel noch etwas Zeit in der Schule verbringen.
 Mir wurden so langsam die Nachteile eines solchen Abholservice bewusst, so schön es auch war, morgens vor der Haustür aufgesammelt und direkt bis vor die Schule gefahren zu werden.
 Ich hätte jetzt gerne mein altes Hollandrad hier gehabt und wäre mit diesem ohne großen Aufwand nach Hause gefahren, so wie ich es in Köln normalerweise tat.
 Erfreulicherweise hatten Merle und Chiara ebenfalls noch Zeit, bis ihr Bus fuhr.
 »Hast du Lust, mit in die Cafeteria zu kommen?«, fragte Chiara. Dankbar nahm ich an.
 »Wieso bist du von Köln denn hierher gezogen?«, fragte Merle, kaum dass wir auf der Terrasse saßen und unsere Getränke vor uns stehen hatten.
 »Ich wohne für ein paar Monate bei meinem Vater. Meine Mutter muss für einige Zeit ins Krankenhaus.«
 Die beiden nickten verständig, fragten jedoch zum Glück nicht weiter nach. Das war mir recht so. Ich wollte die anderen nicht am ersten Tag schon mit meinen Problemen konfrontieren.
 Bald kamen auch Tom und Viktor zu uns, für die die Kurse schon begonnen hatten. Tom schien sich zähneknirschend damit abgefunden zu haben, dass Viktor sich nicht abschütteln ließ. Und Viktor hielt mit seiner Freude darüber, drei neue Mädchen an einem Tag kennengelernt zu haben, nicht hinter dem Berg.
 »Ich bin doch wirklich ein Glückskind!«, frohlockte er.
 Ich hatte schon längst aufgehört, ihn ernst zu nehmen.
 Nur Elian tauchte leider nicht in der Cafeteria auf. Ich schaute mich hin und wieder unauffällig um und hoffte, ihn vielleicht zu sehen. Doch ich konnte ihn weder auf der Terrasse noch im Inneren der Cafeteria entdecken.
 Chiara und Merle verabschiedeten sich nach einiger Zeit, da sie zum Bus mussten.
 »Sollen wir uns morgen früh vor dem Beratungstermin wieder hier treffen?«, schlug Merle vor.
 »Super Idee!«, antwortete ich. Vielleicht würde ich ja auch hier am Klostergymnasium Freundinnen finden.
 Auch Viktor als Internatsschüler musste irgendwann widerwillig zum Mittagessen rüber ins Wohnhaus gehen.
 »Bitte, bitte! Lauft nicht weg in der Zwischenzeit!«, flehte er Tom und mich theatralisch an.
 Ich lachte nur. Heinrich sollte bald da sein, um uns abzuholen. Da war wohl nichts zu machen. Man konnte Tom die Erleichterung ansehen, als Viktor endlich verschwunden war.
 »Du magst Viktor nicht, oder?«, fragte ich ihn geradeheraus.
 Tom guckte gequält. »Nein, nicht wirklich. Und wenn du nicht da gewesen wärst, dann hätte er mir heute vermutlich auch null Beachtung geschenkt. Er ist kein guter Freund. Er versucht, Menschen auszunutzen. Er tauscht seine Freunde nach Belieben aus. So wie es ihm gerade passt. Genauso, wie er es auch mit seinen Reitpferden macht. Daher versuche ich, ihm aus dem Weg zu gehen. Heute ist mir dies allerdings nicht so gut gelungen.« Er grinste schief.
 »Aber er ist zumindest ganz lustig«, erwiderte ich.
 »Pff«, machte Tom. »Alles nur Show, um die anderen zu beeindrucken. Er kommt übrigens aus der Nähe von Köln. Sein Vater ist Direktor einer Privatklinik irgendwo im Umland von Köln.
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